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zwischen II und III in ihrem mittleren ungefähr 
ns verlaufenden Teil durch die sich an der Kreis­
grenze ändernden Betriebsgrößen bestimmt, wäh­
rend die Ausbuchtungen der Zone III im Norden 
und Süden auf dem Heckbergzug und auf dem 
Nutscheid durch die schlechten Böden und durch 
das verhältnismäßig ungünstige Klima dieser 
Ortsbauernschaften hier die Landwirtschaft mehr 
an den östlichen Teil anschließt. Die Grenze des 
Drieschlandes, welches die Zone IIIa und IIIb 
trennt, ist wohl in der Hauptsache eine klimati­
sche Grenze, die mit der Höhengliederung im Zu­
sammenhang steht; östlich dieser Grenze erreicht 
das Gebiet überall 300 m, während westlich von 
ihr nur vereinzelte Kuppen und Rücken diese Hö­
hen erreichen. 

Es ist in dem Vorangegangenen versucht wor­
den, nach einer analytischen Untersuchung der 
Faktoren in der Zusammenschau eine agrargeo­
graphische Gliederung des südlichen Bergischen 
Landes zu geben. Leider war das Gebiet nicht ge­
eignet, die Viehhaltung - obwohl besonders für 
den östlichen Teil von ausschlaggebender Bedeu­
tung - stärker in die Betrachtungsweise mit ein­
zubeziehen, weil der Viehbesatz großen Streuun­
gen unterliegt, die nicht unter eine Gesetzmäßig­
keit zu fassen sind. Die verschiedenen in dieser 
Untersuchung angewandten Gesichtspunkte kön­
nen aber nicht schematisch auf jedes beliebige Ge­
biet übertragen werden. Sie werden wohl der 
Landwirtschaft, wie sie heute in Mitteleuropa be­
trieben wird, gerecht. Aber schon der Versuch, 
diese Gesichtspunkte auf die Agrarwirtschaft im 
südlichen Bergischen Land zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts anzuwenden, würde gänzlich fehl­
schlagen. Vor der großen Intensivierung und Um­
stellung der Landwirtschaft Mitte und Ende des 
vorigen Jahrhunderts hatte die Viehzucht eine 
viel geringere Bedeutung als heute. Als Futterba­
sis dienten fast nur Wiesen, die sich auf die f euch­
ten Böden der Talsohlen und die Ursprungsmul­
den beschränkten; Dauerweiden in ihrer heutigen 

Form waren unbekannt, ebenso der Anbau von 
Futterrüben. Der Weizen konnte, da es noch keine 
künstliche Düngung gab, nur auf den allerbesten 
Böden und auch dort nur in beschränktem.Um­
fange wachsen. Das Ausscheiden von F_uttergetrei­
de- oder Getreide-Hackfrucht-Wirtschaften wür­
de zu keinem Ergebnis führen, da es in dem gan­
zen Gebiet nur Getreide-Hackfrucht-Wirtschaf­
ten gab, wobei die Hackfrüchte soweit hinter dem 
Getreide an Bedeutung zurückstanden, daß man 
sie besser als reine Getreidewirtschaften bezeich­
nete. Auch das Ackerland-Grünland-Verhältnis 
würde kein wichtiges Unterscheidungsmerkmal 
für das Gebiet sein, da die Wiesen ausschließlich 
auf den für den Ackerbau nicht zu verwertenden 
feuchten Böden lagen und somit nur die Morpho­
logie und die Dichte der Zertalung wiederspie­
geln. Das Weizen-Roggen-Verhältnis lag über­
all zugunsten des Roggens und war somit auch für 
eine Gliederung ungeeignet. Und trotzdem gab es 
auch damals deutlich voneinander unterschiedene 
Ackerbauzonen, nur waren es andere Merkmale, 
die die Unterschiede hervortreten ließen. Von der 
Gunst oder Ungunst einer Landschaft gab das 
Verhältnis vom Ackerland zu den extensiv be­
wirtschafteten Schiffe!- oder Wechsellandflächen 
bzw. zu den Heiden und dem Ödland eine leben­
dige Vorstellung. Das Ausmaß der Sommerung 
- also des Haferbaues - schwankte damals sehr 
viel stärker ;1ls heute und war ein getreues Abbild 
der klimatischen und bodenkundlichen Verhält­
nisse eines Gebietes. Die Anspruchslosigkeit des 
Hafers machte ihn, je rauher das Klima wurde 
und je mehr die Bodengüte abnahm, dem Roggen 
und den anderen Ackerbaufrüchten gegenüber 
konkurrenzfähiger, so daß er für das Oberbergi­
sche eine so typische Anbaufrucht war, daß er ihm 
den Namen „Haferspanien" einbrachte. 

Es wird also die Aufgabe des Agrargeographen 
sein, für jede Entwicklungsstufe und für jede 
Landschaft die jeweils beste Gliederungsmethode 
zu finden. 

DAS PFLANZENKLEID DER BRITISCHEN INSELN 

Nach T ansleys Werk über den Gegenstand 1 

H. Straka 

Mit 5 Abbildungen 

Das monumentale Buch des Meisters der briti­
schen Vegetationsforschung ist dazu bestimmt, 
sein 1911 erschienenes Werk "Types of British 
Vegetation" zu ersetzen. Schon der stark ver­
größerte Umfang zeigt, daß es mehr als eine 
Neuauflage ist. Es wurde die gesamte einschlägige 

Literatur ausgewertet, einzelne Absdmitte wur­
den von Spezialisten bearbeitet. Der Teil I be­
handelt die Britischen Inseln als Umwelt der 

1) A. G. Tansley, The British Isles and Their Vegetation. 
XXXVIII u. 930 S., 162 Taf. mit 418 Photos u. 179 Text­
Fig. Cambridge. The University Press. 1939. 
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Vegetation (Geologie,Klima, Boden, Verteilung der 
Gesteine und der durdi sie hervorgebraditen Bö­
den, biotisdie Faktoren). Im Teil II wird über die 
Gesdiidite und gegenwärtige Verbreitung der Ve­
getation beriditet. Teil III ist der Natur und der 
Klassifikation der Vegetation gewidmet. Die fol­
genden Absdinitte besdiäftigen sidi mit den Pflan­
zengesellsdiaften: IV. Die Wälder, V. Das Gras­
land, VI. Die Hydroserien (Wasser-, Marsdi.:., 
Fladi- und Hodimoorvegetation), VII. Die Hei­
den, VIII. Die Gebirgsvegetation, IX. Maritime 
und submaritime Vegetation. Das Werk ist reidi 
und hervorragend gut bebildert, es enthält neben 
zahlreidien sehr großmaßstäbigen Vegetations­
kärtdien viele Ubersiditskarten der Umweltfak­
toren (zum Teil 1), Profile, Sukzessionssdiemata 
und sehr gute Vegetationsphotographien. Leider 
fehlt eine übersiditlidie Vegetationskarte der Bri­
tisdien Inseln ebenso wie Arealkarten. Audi zieht 
T ansley keine Vergleidie mit dem europäisdien 
Festland. · 

Die englische ve g et a t ion sk un dli­
c h e S c h u 1 e untersdieidet sidi in ihrer Arbeits­
weise von den kontinentalen Sdiulen. T ansley be­
tont vor allem, daß eine Betraditung des g an -
z e n ökologisdien Systems nötig sei. Er spridit 
vom »ecosystem", das aus der Gesellsdiaft von 
Pflanzen und Tieren und dem ökotop ( d. i. der 
Summe der Standortfaktoren Klima, Oberflädien­
form und Boden) zusammengesetzt ist. Die Öko­
logie besdiäftigt sidi mit den Organismen des Sy-

die allgemeinen Lebensbedingungen ist. Vielfadi 
läßt sidi eine Sdiiditung feststellen. Jede Sdiidit 
ist durdi Dominanten bestimmter Lebensform ge­
kennzeidinet und kann nadi T ansley, wie es audi 
H. Gams, Th. Lippmaa u. a. tun, als untergeord­
nete Gesellsdiaft betraditet werden. Der V erfas­
ser weist dann nodi auf die historisdien Faktoren 
hin, die den momentan vorhandenen Artbestand 
eines Gebietes bestimmen und so neben den Stand­
ortsfaktoren die Artenliste bedingen. Bezeidinend 
für die anglo-amerikanisdien Vegetationskundler 
ist die Hervorhebung der dynamisdien oder kine­
tisdien Betraditungsweise, wie sie besonders von 
den Amerikanern (F. E. Clements) entwickelt 
wurde, ganz ähnlidi wie für die amerikanisdie 
Geomorphologensdiule von W. M. Davis. T ansley 
definiert die Sukzession als Besiedlungsfolge auf 
einem bestimmten Standort. Jedes vegetations­
freie Gebiet der Erdoberflädie wird von den V er­
breitungsmitteln der Pflanzen erreidit, die aber 
bloß dann gedeihen können, wenn sie an die 
Standortbedingungen angepaßt sind. Irgend eine 
Serie von Pflanzengesellsdiaf ten, die zu einem 
Endstadium (Klimax) führt, wird mit Clements 
als »Sere" bezeichnet (hier sdileditweg durch "Se­
rie" wiedergegeben). Von Primärserien (»Pri­
sere") spridit man dann, wenn die Entwicklung 
vom Neuland, das von der Pioniergesellschaft 
besiedelt wird, über Stadialgesellsdiaften (»Sta­
ge") zur sogenannten klimatisdien Klimax ver­
'Iäuft (Sdiema 1). Neuland kann durdi Wasser-

(normale Serie) 2. Stadium---+.3. Stadium---+ Praeklimu. 
t 1 11 1 

~, ---H-emm_un_g_, --l l Aufhebung d. Hemmung k)' l Kll. 
Pioniergesellschaft -----+ Subklimax 1m. 1mu. 

bes. günstiger Faktor p tkl' 
os 1max 

1 (Subserie) T 
Ablenkung Aufhebung der Ablenkung 

(Plagioserie) 
.j, 1 

Plagioklimax 

Schema 1. Arten der Sukzession (aus Tansley) 

stems (dem „biome"). Als Ideal stellt er die ge­
meinsame Bearbeitung der Tier- und Pflanzenwelt 
hin, muß aber zugeben, daß die Synthese leider 
bisher nodi sehr mangelhaft durdigeführt ist. So 
legt audi er das Hauptgewidit auf die Pflanzen­
gesellsdiaft, die er als eine Ansammlung von 
Pflanzen definiert, die zusammen wadisen und in 
Abhängigkeit· vom Standort und audi voneinan­
der stehen (Symbiose, Parasitismus, Kommensa­
lismus). Eine soldie Pflanzengesellsdiaft kann aus 
einer oder mehreren Arten bestehen, die wiederum 
eine oder mehrere Lebensformen haben können. 
Die Lebensformen in ihrer Zusammenstellung 
verleihen der Gesellsdiaft eine bestimmte Struk­
tur. Meistens dominieren eine oder mehrere Arten 
gleidier Lebensform, die dann diarakteristisdi für 

wirkung oder Gletsdier, durdi Windwirkung, 
Vulkaneruption oder Auftaudien entstehen. Je 
nadi der Art der Pioniergesellsdiaft spridit man 
von Litho-, Xero- oder Hydroserien usw. Wird 
die Klimaxvegetation zerstört und die Entwick­
lung dazu gehemmt, so haben wir es mit einer 
Subserie zu tun. Tansley nennt den Grund der 
Hemmung „arresting factor", der edaphisdi ( dau­
ernde Nässe oder Trockenheit), geomorphologisdi 
(z.B. bewegter Boden), biotisdi oder anthropogen 
sein kann. Plagioserien ergeben sidi, wenn die 
Entwicklung in eine andere Riditung als die der 
Primärserie abgelenkt wird. Hier haben wir es 
sehr oft mit biotisdien Faktoren zu tun. Die »Be­
zeidinung »biotisdie (Sub- oder Plagio-)Klimax" 
wird dann verwendet, entsprediend audi die der 
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„edaphischen" oder „geomorphologischen". Die 
Nomenklatur der Vegetationseinheiten, wie sie in 
T ansley s Werk gebraucht wird, zeigt erfreulicher­
weise große Ähnlichkeit mit der auf dem Inter­
nat. Botaniker-Kongreß zu Amsterdam 1935 von 
Du Rietz vorgeschlagenen: 

Klimax-einheiten 

Format i o nst y p e-gleiche dominie­
rende Lebensform 

F o r m a t i o n - gleiche dominierende Le­
bensform in bestimmter klimatischer und geo­
graphischer Region 

A s s o c i a t i o n - mehrere dominierende 
Spezies, floristisch gefaßt 

C o n s o c i a t i o n - eine dominierende Art 
aus den Dominanten der Ass. 

S o c i e t y - subordinierte Gesellschaft einer 
dominierenden Spezies, die n i eh t Domi­
nante der Assoziation ist (auch Schichtsozie 
täten, ,,layer society") 

C l a n - kleine Ansammlungen untergeord­
neter Gesellschaften. 

,: ' 
, , 

,-' /' . 

entsprechende 
Stadialeinh. 

Associes 

Consocies 

Socies 

Colony 

, 
, 

, 

, ,-,.,,,_-,.. .-
,' . . .. 

tors scheint aber nicht gerechtfertigt, da nach den 
Angaben T ansleys keine Endemit4n von systema­
tischem Artrang vorhanden sind. Es treten bloß 
mehrere geographische Rassen auf, so z. B. die 
Schottische Kiefer (Pinus silvestris var. scotica). 
Ob es sich bei den 6 endemischen Moosspezies tat­
sächlich um Arten handelt, ist nicht sicher. Wie 
wir später sehen werden, fehlt den Inseln auch 
eine spezifische Pflanzengesellschaft, wenn man 
nicht aen Eschenwald als solche betrachten will. 
Eine gewisse Verarmung im Artenbestand ist ge­
genüber dem Kontinent festzustellen, die auf die 
Unterbrechung der Landbrü<ke zum Festland zu­
rü<kzuführen ist, welche seit etwa 7000 Jahren 
die Einwanderung bis dahin noch nicht verbreite­
ter Arten verhindert. 

Nach der Köppenschen Klassifikation müssen 
wir England zum Buchenklimagebiet (Cfb) zäh­
len, das durch warmfeuchte bis -überfeuchte Som­
mer und kühlbewölkte Winter ausgezeichnet ist. 
Die von den in west-östlicher Richtung ziehenden 
Tief dru<kgebieten beherrschte Witterung . zeigt 
abgeschwächte Wärmeschwankungen und hohe 
Luftfeuchtigkeit, reiche Niederschläge und starke 

Abb. 1. Europäisches Areal der Hautfarne (Hymeno­
phyllum tunbrigendse und peltatum, hyper atlantisch) 

Zur p flanzengeographischen Ch a­
r ak ter is ierung der Inseln mögen drei Areal­
kärtchen dienen. Das Gebiet liegt in der euatlan­
tischen Stechpalmenregion Trolls, die etwa dem 
atlantischen Florenbezirk Braun-Blanquets ent­
spricht. Die Abtrennung eines britannischen Sek-

Erdkunde III 

Bewölkung sowie starke Luftbewegung. Die höch­
sten Bergregionen des Nordens gehören zu Köp­
pens Tundreriklima (ET) mit niedrigen Tempe­
raturen. Die Temperatur weist im Zusammen­
hang mit geographischer Breite und Meereshöhe 
ein.Gefälle von Süden nach Norden auf. Die Nie-

10 
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derschläge nehmen ganz allgemein von Westen 
nach Osten ab, was mit der vorherrschenden Zug­
richtung der Zyklonen und der Lage der Gebirge 
im Westen des Landes zusammenhängt. Die Son-

. nenscheindauer wiederum zeigt abnehmend ein 

.. ' , 
, P. •. 

,' , 
1 

f' 

tJ· -----

südöstlichen Teile des Landes am größten, an den 
W estkü§ten dagegen am geringsten ist. 

Wir wollen versuchen, die Insel in drei Gebiete 
zu gliedern, die pflanzengeographisch und vege­
tationsmäßig charakterisiert sein sollen, aber 

Abb. 2. Europäisches Areal der 
Alpenbärentraube ( Arctostaphylos 
alpina, arktisch-alpin) 

ö 

Abb. 3. Europäisches Areal des 
Ohrlöffelleimkrautes 

( Lilene otites, kontinental) 

Süd-Nordgefälle und Abnahme gegen die Gebir­
ge hin. Zahlenangaben können dem Profil zur Ve­
getations.karte entnommen werden. Aus dem Zu­
sammenspiel dieser Faktoren ergibt sich, daß die 
hygrische und die thermische Kontinentalität im 

t 

kaum durch scharfe Grenzen zu trennen sind, son­
dern ineinander übergehen. T ansley bezeichnet sie 
als klimatische Regionen und charakterisiert sie 
vorwiegend klimatisch. Der Südosten zeigt in je­
der Beziehung kontinentaleres Gepräge: als Bei-
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spiel für viele kontinentale Florenelemente dient 
Silene otites (Ohrlöffelleimkraut, Abb. 3). Die 
bezeichnenden Waldgesellschaften sind Buchen­
und Stieleichenwald, die durch Trockenrasen, bzw. 
neutrophiles Grasland ersetzt werden. Der W e­
. sten ist durch hyperatlantische Elemente ausge­
zeichnet, von denen wir die beiden Hautfarn-Ar­
ten (Hymenophyllum peltatum und tunbrigendes, 
Abb. 1) als Beispiel ausgewählt haben. Der Trau­
beneichenwald und das azidiphile Grasland sind 
charakteristisch. Der gebirgige Norden zeichnet 
sich durch arktisch-alpine Elemente aus, zu denen 
auch die Alpenbärentraube (Arctostaphylos alpi­
na, Abb. 2) gehört. Neben den Hochgebirgsge­
sellschaften treten hier besonders Hochmoore und 
Berglandheiden stark hervor. 

Das Pflanzenkleid der Britischen Inseln in sei­
ner regionalen Anordnung soll für diese drei kli­
matisch-florengeographischen Regionen getrennt 
besprochen werden, zuletzt für die Insel Irland. 

Der S ü d o s t e n Englands ist Schichtstufen­
land auf Grund wechselnder Zusammensetzung 
mesozoisch-känozoischer Gesteinszonen. Beson­
ders stark tritt eine Jura- und eine Kreidestufe 
hervor. Das Klima ist hier im Regenschatten ziem­
lich kontinental ( das von Breck.land gilt als das 
kontinentalste der Inseln), der Jahresniederschlag 
niit unter 500 mm nähert sich der Trockengrenze, 
die Zahl der Regentage im Jahre beträgt nur 150, 
und der Unterschied zwischen Januar- und Juli­
mitteltemperatur ist mit 13,3° Celsius verhältnis­
mäßig groß. Es herrschen (meist schwach podso­
lierte) braune Waldböden vor, deren A-Horizont 
gut gekrümelt und deren B-Horizont schwarz­
braun und fleckenlos ist, wobei nur gleitende Über­
gänge zwischen den Horizonten und keine schar­
fen Grenzen zu erkennen sind. Die Bodenart ist 
gewöhnlich wenig durchlässiger Lehm und Ton, 
selten Sand. Auf Kalk entwickeln sich Rendzina­
böden, deren A-Horizont dünn, schwarz, gut ge­
krümelt und trocken ist, hohes pH aufweist und 
direkt auf dem C-Horizont (dem Gestein) auf­
liegt. Kennzeichnende Bäume des Südostens sind 
Buche und Stieleiche (Quercus robur oder pedun­
culata). T ansley führt mehrere Gründe an, warum 
die Buche dem Norden und Westen fehlen könnte: 
1. Spätfröste (wie in Skandinavien), 2. zu kühle 
Sommer, die die Fruchtreife verhindern, 3. histo­
rische Gründe in Irland ( die Buche war vor Ab­
trennung Irlands von den übrigen Inseln noch 
nicht bis in diese Gebiete eingewandert), 4. Zu­
rück.drängung durch Klimaverschlechterung (z. B. 
Wales und Cornwall) oder durch menschlichen 
Einfluß (viele Reliktbäume). Die Stieleiche ist kli­
matisch weniger empfindlich und in ihrer Verbrei­
tung kontinentaler als die Traubeneiche, also auch 
im kontinentaleren Teil von England als Wald­
bildner verbreitet. Hier im Südosten sind 11 °/o 

der Fläche mit Fallaubwäldern bedeckt, während 
ganz England nur 5,40/o Waldland aufweist. Bei 
der Betrachtung der Bodenkultur fällt auf, daß 
im äußersten Osten das Ackerland über das Gras­
land überwiegt. Es wird in der Hauptsache W ei­
zen gebaut. Im westlichen Teil des besprochenen 
Gebietes ist das Grasland schon stärker vertreten; 
auf dem eine geringere Fläche einnehmenden Ak­
kerland wird hauptsächlich Gerste gebaut. Meh­
rere natürliche und halbnatürliche Pflanzengesell­
schaften teilen sich in das Gebiet: Stärker podso­
lierte Sandböden (Kreide- und Eozänsande) sind 
mit dem sog. S a n d b u c h e n w a l d (Fagetum 
arenicolum oder ericetosum, beechwood on sands 
and podsols) bestockt. Dieser weist sehr armen 
Unterwuchs auf, häufig ist der Boden ganz nackt 
oder mit einem W eißmoosteppich (Leucobryum 
glaucum) überzogen, wie wir es ähnlich auch an 
den westlichen Hängen der ozeanischen deutschen 
Mittelgebirge auf stärker ausgelaugten Böden be­
obachten können. Die Buche ist hier äußerst 
schlechtwüchsig und hat schlechteste Bonität. Auf 
den etW'as besseren Sandböden tritt ein Typ auf, 
der dem später zu besprechenden Plateaubuchen­
wald ähnlich ist. Auch die subspontanen und ge­
pflanzten Buchenwälder Schottlands zeigen ähn­
lichen oder haben gar keinen Unterwuchs und 
können hier angereiht werden. Der Sandbuchen­
wald ist vielfach durch die Plagioklimaxgesell­
schaft der Ti e f 1 an d s h e i de (Callunetum are­
nicolum, lowland heath, siehe Sukzessionssche­
ma 2) ersetzt, bedingt durch anthropogene Ein­
flüsse (Feuer oder biotische Verhinderung des 
Baumnachwuchses). Dann findet sich ähnlich wie 
bei unserer nordwestdeutschen Heide ein ausge­
sprochenes Podsolprofil mit Ortsteinbildung unter 
solchen Heidebeständen. Die Tieflandsheide ist 
meist 2-3schichtig: Die oberste Schicht ist von 
Heidekraut (Calluna) und Aschenheide (Erica 
cinerea) gebildet, die mittlere von Blaubeere (Vac­
cinium myrtillus) und Stechginster (Ulex euro­
paeus ), die Bodenschicht von Moosen und FJech­
ten. Nach Aufhören des menschlichen oder bioti­
schen Einflusses wird das Land von Birken oder 
Kiefern, aber auch von Eicheri oder Buchen be­
siedelt und langsam dem Walde zurück.erobert 
(siehe Sukzessionsschema 2). Die Heide ist eine 
in der eurasischen Nadel- und Fallaubregion bei 
hoher Luftfeuchtigkeit und armen, aber gut ent­
wässerten Böden weit verbreitete Gesellschaft. Sie 
kommt nur dort natürlich vor, wo durch klima­
tische Einflüsse der Wald ausgeschaltet ist, z. B. 
in der Küstenregion, wo durch dauernde Luft­
bewegung ein Aufkommen von Bäumen verhin­
dert wird. T ansley unterscheidet 6 Gebiete der 
Tieflandsheide in England, von denen vielleicht 
nur das erste natürliche Heiden beherbergt: 1. Das 
ostenglische Heidegebiet in Kent, im südlichen 

10• 
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Surrey und in Sussex, 2. das südostenglische, das 
sich aus der Eichenbirken-Heidegesellschaft oder 
dem Sandbuchenwald entwickelt hat, 3. das Lon­
doner Becken, das schon vielfach mit Kiefern auf­
geforstet ist, 4. das Hampshire-Becken, ebenfalls 

Sandbudienwald Budienwald 
{nackt o. oxy- (Plateautyp 
phile Moose) mit Rubus) 

Stiel- o./J. Trau-
. t 
Stieleidien-

beneidienwald wald 

~rrWM• 
t . 

Esdien-Eidien-
wald 

t 
spon- Stedipalmen-
tan) busdi m. Weiß-

dorn u. Sdilehe 
Callunaheide t . 

Kalkgrasheide 

Untergrund Sand, Kies o. podso- tiefer Lehm-
lierter Lehm boden 

pH 3,5-4,5 4, 5-5,5 

pineten ähnlich ist. Ähnliche Wälder :findet man 
auch auf basenreicheren sandigen Böden Südost­
englands (im W eald und Londoner Eozän). Auf 
den beiden letzteren Böden konkurriert jedodi 
häufig die Eiche, es kommt dann oft auf tiefen 

Budienwald Kalkbudienwald 
(Plateautyp) (Hangtyp m. Sanicu-
mit Rubus). la o. Mercurialis) 

i ~- 1 ~-Esdien.:Eidienwald wald wald 

Eibenwald j 1 1 1 E1dientusdi Wadiolder-Weiß-
dornbusdi Sdilehenbusdi 

i t 
Mesobronietum Xerobrometum 

seiditer Lehm Kreidekalk über Kalk 

5,8-7,7 7,5-8,0 

Bodentyp Podsol Braunerde Rendzina 

Schema 2. Sukzession der Buchenwälder (aus Tansley) 

mit Kiefernaufforstungen, das sich aus trockenem 
Eichenwald entwickelt hat, 5. die südwestlichen 
Heiden in Cornwall mit vielen südlichen Arten 
(z. B. Erica vagans), 6. die Midlandheiden, die 
sich aus trockenem Eichenwald gebildet haben. 

Auf der Kreidekalkstufe ist die klimatische 
Klimax des Kreidekalkbuchenwaldes 
(Fagetum ·calcareum, beechwood on calcareous 
soils) ausgebildet, von dem nodi Reste mit gut 
entwickeltem Unterwuchs in den Chiltern Hills 
und den Cotswold Hills erhalten sind. T ansley 
unterscheidet 2 Typen: 1. den H an g b u c h e n -
wald und 2. den Plateaubuchenwald, 
und zeigt auf einer Luftphotographie, daß man 
beide schon nach ihrem verschiedenen Kronen­
schluß auf solchen Luftaufnahmen gut unterschei­
den und kartieren kann. Der Hangbuchenwald 
stockt auf seichten {20-50 cm tiefen), gut ent­
wässerten Kalkböden (Rendzina) der Hänge und 
hat in der zweiten Baum- und Strauchschicht meist 
den Mehlbeerbaum (Sorbus Aria) und die Eibe 
(Taxus baccata), in der Krautschicht u. a. Bingel­
kraut (Mercurialis perennis) und Fichtenspargel 
(Monotropa) als Begleiter. Der Plateautyp (Fage­
tum rubosum) steht auf mehr oder weniger kalk­
haltigen, tiefgründigeren Böden, meist auf den Pla­
teaus, wo sich über dem- Kalk eine dickere Lehm­
schicht ansammeln konnte. Das Bodenprofil ist 
hier ein Braunerdeprofil ähnlich dem des Stiel­
eichenwaldes. Daher zeigen diese Wälder auch 
einen sehr reichen Unterwuchs, der in seiner Zu­
sammensetzung dem unserer sog. Querceto-Car-

Sand- und auf Lehmböden zu Mischbeständen 
beider Bäume. Bei zu grundnassen oder zu trocke­
nen Böden ist jedoch die Eiche bevorzugt. In den 
Süd-Downs fehlt vielfach die Buche, so daß an die 
Stelle von Plateaubuchenwäldern verschiedentlich 
Eiben w ä 1 der (yew wood)oder auch Es ehe n -
w ä 1 der (ashwood, Sukzessionsschema 2), tre­
ten, letztere als Stadialgesellsdiaft. Grund für das 
Fehlen ist die Ausholzung der Buche. Dadurch 
wird deren Konkurrenz beseitigt, und ,im Wa­
cholder-W eißdorngebüsch können· sich Eschen­
oder Eibenwälder entwickeln. Wird der Buchen­
wald auf den Kreidekalkböden verniditet und 
das Land der Beweidung •unterworfen (durdi 
Sdiafe oder auch durch Wildkaninchen), so ent­
steht das xero~herme K r e i de k a 1 k gras 1 an d 
( chalk grassland, Xerobrometum britannicum nach 
Br.-Bl.; Sukzessionsschema 2). Es handelt sich 
also um „mehr natürliche", d.h.ungedüngteSdiaf­
weiden, die durch die Beweidung erhalten wer­
den und somit einen biotischen Subklimax dar­
stellen. T ansley meint, daß sie vielleidit teilweise 
natürlich sein könnten, nämlich da, wo der Boden 
für den Wald zu trocken ist. Da sich die Gräber­
funde aus dem Neolithikum und der Bronzezeit 
an das Gebiet des Kreidekalkgraslandes halten, 
könnte es schon damals offenes, besiedeltes Land 
gewesen sein. In der Keltenzeit befand sich hier 
besonders das Ackerland, während es heute exten­
sivste „Rough grazings" sind. Auch hier handelt 
es sich um Rendzinaböden, die sehr wenig Wasser 
enthalten, das im Sommer begrenzender Faktor 
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ist und in seinem Stand ganz extreme Schwankun­
gen aufweist. Wir haben es hier also mit Pflan­
zenanen zu tun, die entweder eine große Wurzel­
tiefe aufweisen oder als Flachwurzler Xerophyten 
sind und große Schwankungen des Wasserhaus­
haltes durch Sparsamkeit und V erdunstungsein­
schränkung überdauern können. Als bezeichnende 
Arten seien genannt: Schafschwingel (Festuca 
ovina), Aufrechte Trespe (Bromus erectus), Wie­
senhafer (Avena pratensis), Zwenke (Brachypo­
dium pinnatum) und einige Orchideen. Als Sta­
dialgesellschaft tritt das Kreidekalkgebüsch auf 
(Sukzessionsschema 2) mit Hasel, Schlehe und 
Stachliger Rose (Rosa spinosissima) als charakte­
ristischen Arten. 

Die klimatische Klimax auf tiefgründigen leh­
migen und tonigen Böden im Süden und Osten 
Englands und in den Midlands ist der S t i e 1-
e ich e n w a 1 d (Quercetum roboris, pedunculate 
oakwood, Schema 3). Nach Norden und Westen 

Stieleichenwald 
t Aufhören 

1, 1~-------- Arrhenateretum 
Aufhören Gebüsch ..-----------Dacrylis glomerata l l __ Aufhören Agrostis tenius + 

Beweidung Medicago lupulina 
hört auf 

1 • 

neutroph1le 
Weide 

Beweidung i 
1 

Gras+ Krautges. Keimlinge werden vernichtet 
m. Baumkeimlingen+- · -

gerodet: Waldland L_ -~-aufgelassenes Ackerland 

Schema 3. Sukzession zum Stieleichenwald 
( aus Tansley) 

dringt er in den Tälern vor und kann in den west­
lichen und nördlichen Ebenen auch auf alluvialen 
Böden stehen. Dem guten Boden entsprechend hat 
er eine sehr reiche Kraut- und Strauchschicht, in 
der besonders Frühjahrsblüher vorherrschen (ähn­
lich dem Querceto-Carpinetum), z. B. Buschwind­
röschen, Hasenglöckchen (Scilla non scripta•Endy­
mion nutans), Himmelsschlüssel (Primula). Als 
wichtigste Untergruppen wären feuchte und trok­
kene Ausbildungen zu unterscheiden, deren Un­
terwuchs wiederum in viele Sozietäten gegliedert 
werden kann. Der Stieleichenwald wird meistens 
als Mittelwald (,,coppice-with-standards") be­
wirtschaftet. Dieser entsteht durch freies Aus­
schlagen der Eichen, von denen noch wenige ver­
einzelte stehen bleiben. Das Unterholz, vor allem 
die Hasel, kann sich dann kräftig entwickeln. Es 
wird meist alle 10-15 Jahre als Niederwald ge­
nützt. Das Holz wurde zur Herstellung von Holz-

kohle für die Eisenindustrie, besonders im Mittel­
alter, oder zur Lohegewinung für die Gerberei, 
bzw. als Brennholz verwendet. Die Eichen wur­
den erst bei der Reife geschlagen, ihr Holz wurde 
früher für den Schiffbau verwendet. Die Wald­
wüstung begann schon im 16. Jahrhundert (in 
Schottland schon im 12.) und wurde durch die 
Ausdehnung der Industrien im 17. Jahrhundert 
besonders stark. Der Hochwald wurde dabei ganz 
in Nieder- und Mittelwald verwandelt, letzterer 
z. T. durch die Industrie selbst erhalten (z. B. in 
den Midlands), z. T. aber auch in Weiden umge­
wandelt. Die Forstwirtschaft geht in England auf 
eine erste Anregung aus Spanien im Jahre 1571 
zurück, wurde damals besonders in Schottland ge­
pflegt, dann aber auch in Südengland vor allem 
durch Privatpersonen. Zuerst verwendete man 
einheimische Baumarten zur Anpflanzung, es ent­
standen dadurch halbnatürliche W aldgesellschaf­
ten, deren Unterwuchs ganz dem natürlicher Wäl­
der derselben Baumart gleicht. In den Highlands 
wurden z.B. die Kiefern- und Birkenwälder durch 
gepflanzte Weiden- und Kiefernbestände ersetzt. 
Später ging man auch daran, ausländische Baum­
arten zu pflanzen, so amerikanische Sitkafichten 
(Picea sitchensis) und Douglastannen (Pseudo­
tsuga), aber auch europäische Lärchen (Larix de­
cidua) u. a. Heute gibt es in Großbritannien 
eine Forstkommission, daneben aber auch ein~n 
Landschaftsschutz und eine Landschaftsplanung 
mit ähnlichen Aufgaben wie in Deutschland. 
Die E i c h e n b i r k e n - H e i d e g e s e 11 s c h a f t 
(Quercetum roboris et sessiliflorae o. Quercetum 
ericetosum, mixed oakwood on sandy soil) ist ein 
Mischwald aus beiden Eichenarten, hat aber, auf 
mehr sandigen Böden stockend, nur lokale Bedeu­
tung und kommt nur eingestreut vor. Sie zeigt 
Ähnlichkeiten mit der trockenen Ausbildung des 
Stieleichenwaldes, doch überwiegt der Heideunter­
wuchs (Calluna, Vaccinium myrtillus, Erica cine­
rea). Bei Abholzung wird sie auch durch Tief­
landsheide ersetzt. Als kalziphile Ausbildung auf 
kalkreicheren Böden, auch auf Mergelböden, tritt 
ein Eschen - Eichen misch w a 1 d auf, dem 
als Plagioklimax die Kalkgrasheide entspricht. 
Die Plagioklimax des eigentlichen Stieleichenwal­
des ist das neu t r o phi 1 e Gras 1 an d (neutral 
grassland, Schema 3). Nur an ganz wenigen Stel­
len kann man es als natürliche Gesellschaft an­
sprechen, meistens ist es halbnatürlich, d. h. nicht 
gepflügt und nicht gesät. Die Nutzung geschieht zu­
meist als „permanent grazing" (Dauerweide), nur 
selten wird es zur Heuernte gemäht. Als künstliche 
Gesellschaft ist es zu bezeichnen, wenn es auf 
Ackerland zur Bildung der Langbrache (,,long 
ley") gesät wird, aber dabei doch zum gleichen 
Typ führt wie die halbnatürlichen. Das mehr na­
türliche Grasland findet sich am Dorfanger, im 
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Gemeindeland, am Waldsaum und in weniger 
feuchten Wiesen des T algrundes. Da es sich um 
sehr gute und reiche Böden handelt, finden wir 
hier die besten Weidegräser, den Lolch (Lolium 
perenne), das Kammgras (Cynosurus cristatus), 
das Knäuelgras (Dactylis glomerara), das Ruch­
gras (Anthoxantum odoratum) und viele Legu­
minosen (Wiesenklee, Trifolium pratense u. a.), 
aber auch Reste der Krautschicht des Waldes, wie 
die Narzisse (N arcissus pseudonarcissus ), Himmels­
schlüssel, Buschwindröschen u. a. 

Auf Kalkstein, besonders auf Dolomitkalkstein, 
bildet der Kalkeschenwald (Fraxinetum 
calcicolum, ashwood on limestone) die Wald­
klimaxgesellschaft. T ansley spricht von einer 
,,Praeklimax" (Schema 1 ), die nur dann zur kli­
matischen Klimax wird, wenn die Buche fehlt. 
Auch diese Wälder stocken auf dünnen Rendzina­
böden. Die Feldschicht entspricht ganz der der 
Buchenwälder auf Kalk (z. B. Bingelkraut, Mer­
curialis perennis, und Bärenlauch, Allium ursi­
num). Die Eiche fehlt vollständig auf solchen Bö­
den, dagegen sind häufig Ulme, Mehlbeere und 
Eibe eingestreut. Diese Gesellschaft hat keine Pa­
rallelen zum Kontinent. Doch könnte man, wie 
es T ansley für die Erle in ihrer Verbreitung im 
äußersten Westen der Inseln tut, auch hier an­
nehmen, daß die Esche in dem durch seine hohe 
Luftfeuchtigkeit für sie besonders günstigen Ge­
biet auch auf lokalklimatisch anscheinend weniger 
günstigen Standorten als auf dem Kontinent (hier 
als Eschen s c h 1 u c h t wälder und B ach eschen­
wälder) bestandsbildend auftreten kann. Aller­
dings ist die Esche auch auf trod<.eneren · Kalk­
böden des Festlandes dem Buchenwald in gewis­
sem Ausmaße beigemischt, so daß die englischen 
Eschenwälder ebenso auf den Ausfall der Buche 
(aus schon erwähnten Gründen) zurüd<.geführt 
werden können. Lokal verbreitet sind auf sehr 
tiefgründigen Kalkböden wiederum E s c h e n -
Eichenwälder (ash-oakwood), im Nord­
westen auf Kalkböden bei hohen Niederschlägen 
Eschen-Birkenwälder (ash-birch wood). 
Das K a 1 k s t e i n g r a s 1 an d (grassland of the 
older limestones) ist der Plagioklimax (Schema 4) 

Esdtenwald 
t 

Esdi.eo- Hasel- Gebüsdt 
t t 

Kalksteinheide Kalksteingeröll 
t 

Kalksteingrasland 

Schema 4. Sukzession auf Kalksteinboden 
( nach T ansley) 

des Kalkeschenwaldes auf den Karbonkalkstei­
nen, tritt aber auch auf Ca- und Mg-reichen vul­
kanischen Gesteinen auf. Es ist nicht so xerophil 

wie das Kreidekalkgrasland und am besten mit den 
Mesobrometen zu vergleichen. Dominierende, bzw. 
bezeichnendeArten sind: Schwingel (Festuca ovina 
und rubra), Hufeisenklee (Hippocrepis comosa), 
Sonnenröschen (Helianthemum chamaecistus ). 
Größtenteils ist es altes Waldgebiet, wo sich jetzt 
Kalksteingrasland ausbreitet; teilweise kommt es 
aber auch über der natürlichen windbedingten 
Baumgrenze vor. Es handelt sich also um eine na­
türliche Gesellschaft, deren Areal aber durch den 
menschlichen Einfluß sehr stark ausgedehnt wurde. 
Von den harten Kalksteinfelsen (crags) Nord-. 
englands beschreibt das Buch Blaugrasbestände 
(Sesleria coerulea), deren Vorkommen so weit im 
europäischen Norden wohl einen letzten Vor­
posten darstellt. 

Der Westen wird von den alten Falten­
gebirgen eingenommen, die im südlichsten Teil 
(Cornwall und Devon) in armorikanischer Rich­
tung streichen, während weiter nördlid:1 die kale­
donische Richtung auftritt (Wales, Südschottisches 
Bergland). Das ausgesprochen atlantische Klima 
mit milden Wintern und kühlen Sommern und 
mit seiner hohen Luftfeuchtigkeit, besonders aber 
mit den hohen Niederschlägen (siehe das Profil bei 
der Vegetationskarte) bedingt eine stärkere Aus­
laugung der Böden. Das Ausgangsmaterial der 
Bodenbildung unterstützt noch die Stärke der 
Auslaugung, und so haben wir es vorwiegend mit 
podsolierten Skelettböden zu tun, bei denen sich 
eine lehmig-sandige Grundmasse zwischen die 
widerstandsfähigsten Brod<.en des Ausgangsge­
steins einschiebt. Arten atlantischer und hyper­
atlantischer Verbreitung wie der schon erwähnte 
Hautfarn (Hymenophyllum tunbrigendse und 
peltatum), wie Aschenheide (Erica cinerea) und 
die Ericacee Daboecia cantabrica haben hier ihre 
Hauptverbreitung. Der Hauptwaldbildner ist die 
Traubeneiche (Quercus sessiliflora oder petraea ), die 
schon aus ihrer Gesamtverbreitung die stärker at­
lantischen Ansprüche erkennen läßt. In der Bo­
dennutzung tritt das Ad<.erland stark zurück; 
soweit überhaupt noch Getreide gebaut wird, ist 
es meistens Gerste. Das Grasland überwiegt weit­
aus. Hier lassen sich eine Reihe allgemeiner Be­
merkungen zum Grasland der Britischen Inseln 
anknüpfen. So behauptet T ansley: ,,Die Ver­
wandlung von Wald in Grasland hätte nicht um 
sich greifen können ohne Mitwirkung des bri­
tischen Klimas, das überaus günstig für seine wei­
tere Entwicklung ist." Er stellt weiter fest, daß 
der Mensch der Zerstörer des natürlichen „eco­
svstem" Wald ist, indem er lichtet und brennt, 
das Vieh zur Weide schid<.t, Am.erbau treibt oder 
Gebäude errichtet. Dadurch kann dauernde Zer­
störung der Vegetation eintreten, oder es kann 
Rüd<.kehr zum alten oder Bildung eines neuen 
ecosystem erfolgen. Ein leicht modifiziertes, na-
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türliches ecosystem ist z. B. ein natürlicher Wald, 
der geschlagen wird, sich aber aus übrigbleiben­
den Samenträgern erneuert, oder selten beweide­
tes Grasland natürlicher Entstehung. Als halb­
natürliches · ecosystem wären die aus den ein­
heimischen Baumarten gepflanzten Forste oder 
die Weiden der Britischen Inseln zu bezeichnen, 
außer der „long ley" (Langbrache), bei der auf 
geackertem Land gesät und dieses dann einige 
Jahre hindurch beweidet wird. Die Weiden entste­
hen aus gerodetem Waldland durch dauernde Be­
weidung, und zwar entweder natürlich durch vor­
handene Gräser oder künstlich aus Saatgut von 
einheimischen Arten. Sie sind als anthropogener 
oder biotischer Subklimax zu bezeichnen. Alle 
Randländer der Nordsee sind waldarm, und zwar 
steigert sich die Waldarmut mit der Ozeanität des 
Klimas. 
Irland 
Wales 
Schottland 

1,5 °/o I England 5,5 0/o I Frankreich 17 0/o 
4 0/o (SO-England 11 0/o) Norwegen 22 0/o 
5 0/o I Holland und 1 

Dänemark 7-8 0/o Deutschland 25 0/o 

Waldland in Prozenten der Fläche einiger 
Randländer des Atlantischen Ozeans 

T ansley bezeichnet Mittel- und Westeuropa als 
Hemikryptophytenregion,. in deren Lebensformen­
spektrum die Hemikryptophyten ( oder Erdschür­
fepflan'ten, d. h. Pflanzen, deren Erneuerungs­
knospen an der Erdoberfläche liegen) stark her­
vortreten. Die wichtigste Formation ist das Gras­
land, doch erlaubt das Klima Baumwachstum, das 
deshalb durch Keimlingsvernichtung unterdrückt 
werden muß. Das geschieht vor allem durch Be­
weidung, die aber auch gleichzeitig die Hemi­
kryptophyten günstig beeinflußt, indem sie ·das 
Austreiben der am Erdboden liegenden Knospen 
und dadurch die Rasenbildung fördert. Als Weide­
tiere kommen besonders Schaf und Rind in Frage, 
weniger Pf erd und Ziege. Dabei beißt das Schaf 
ganz dicht am Boden, das Rind nicht so sehr. In 
den Süd-Downs ließ sich nach dem ersten Welt­
krieg folgende interessante Feststellung machen: 
Durch die Rinderzunahme war die Beweidung aus 
dem eben angeführten Grunde nicht so intensiv. 
Auf den tieferen, weniger kalkhaltigen Böden war 
daher eine Zunahme der Calluna- Erica cinerea­
Heide zu bemerken. Bei geringer Intensität der 
Beweidung kehrt die Vegetation langsam zum 
Wald zurück, die Waldarten nehmen zu, es treten 
Gebüsche auf und schlechte Weidegräser, zum 
Schluß auch dornige Gebüsche, die dem Wald das 
Aufkommen erleichtern. Im Gemeindeland ist 
häufig eine biotische Zonierung zu sehen. Mit der 
Entfernung vom Dorf, d. h. also mit abnehmen­
der Beweidung, nehmen die Sträucher zu. 

Als Wildtier ist nur das Kaninchen wichtig, das 
im 12. Jahrhundert durch die Normannen aus 

Südwesteuropa eingeführt wurde. Es lebt auf 
leichten und trockenen Böden der Kalk-Downs 
und der Sandheiden. Um die Bauten kann man 
eine deutliche Zonierung feststellen: direkt um 
den Bau ist eine ganz kahl gefressene Zone, dann 
folgt eine ziemlich stark abgefressene, eine nächste 
mit einzelnen Büschen, eine Zone Buschwerk und 
der Wald schließen ab. Dabei trifft das Kaninchen 
eine gewisse Auswahl, es frißt z. B. nicht Adler­
farn, Kratzdistel, Hundszunge (Cynoglossum) 
und Giftpflanzen (aber doch Tollkirsche), die 
dann natürlich viel besser gedeihen können als die 
anderen gern gefressenen Pflanzen. T ansley hat 
V ersuche angestellt und einen kleinen Bezirk eines 
Kreidekalkgraslandes mit einem Gitter gegen Ka­
ninchenfraß geschützt. Unter diesem zeigt sich 
eine üppige Entwicklung der Gräser, besonders 
von Wiesenhafer (Avena pratensis), während 
außerhalb fast nur Kratzdistel (Cirsum) gedieh. 
Um die Bauten ist dementsprechend auch eine Zo­
nierung nach der Schmackhaftigkeit festzustellen, 
und zwar treten die Arten mit zunehmender 
Schmackhaftigkeit in immer weiterer Entfernung 
von detn Bau auf: zuerst Adlerfarn (Pteridium), 
dann Sandsegge (Carex arenaria), Besenheide 
(Calluna), Schwingel und zuletzt Straußgras. 
Neben der Graslandentstehung aus Waldland 
kommt in letzter Zeit auch eine solche aus Acker­
land in Frage. Dabei wechselt das Verhältnis 
Acker- zu Grasland mit der Schwankung der 
Preise von Ackerbauprodukten. Nach 1846 schien 
ein endgültiges Umschlagen zugunsten des Weide­
landes infolge des billigen Getreideimportes ein­
getreten zu sein. Das Verhältnis kehrte sich jedoch 
während und nach den beiden letzten Kriegen um. 

England Wales Schottland Irland 

Ackerland 32,80/o 15,30/o 17,70/o 16,00/o 
Dauergrasland 42,90/o 43,20/o 7,80/o 

}68,80/o Berglandformation 
und Heiden 7,50/o 27,90/o 47,70/o 2 ) 

Ödland 11,50/o 9,70/o 22,20/o 13,80/o 
Wald und Forst 5,30/o 3,90/o 4,60/o 1,50/o 

Kulturland und 
Dauergrasland 750/o 590/o 250/o 20-300/o 

Natürliche und 
halbnatürliche 
Gesellschaften 20-250/o 400/o 70-750/o 70-800/o 

Bodennutzung in Großbritannien 1910 (aus Tansley) 

Ackerland Dauergrasland 

1870 18 Mill. acres 13,5 Mill. acres 
1900 15,3 17 
1930 12,7 „ 17,3 
1945 19,2 11,8 " 
Entwicklung der Bodennutzung der Landwirtschaft in 
Großbritannien (nach Dudley Stamp, Geographical 

Journal 1947) 
2) großer Teil „Rough grazing" 
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Es sind folgende Arten der Graslandnutzung 
zu unterscheiden: 1. Wiesen, die typisch längs der 
Flüsse ausgebildet sind, zuerst gemäht und nach­
her beweidet werden. 2. Weiden: a. Dauerweide 
(,,permanent grazings"); regelmäßig und dauernd 
beweidet. Gesät oder natürlicher Entstehung ten­
diert die Pflanzengesellschaft zu einem Zustand 
des Gleichgewichtes mit dem Klima, dem Boden 
und der landwirtschaftlichen Behandlung (Vieh­
tritt-, dung-, fraß usw.). b. Extensive Weide 
(,,Rough grazings"); unregelmäßig beweidet, be­
sonders im Gemeindeland des Tieflandes oder 
auch in Gebirgslagen verbreitet. In Schottland 
nimmt es z. B. 62 °/o der Gesamtfläche ein. Durch 
die geringe Beweidung sind oft Heidearten beige­
mischt, sogar Sträucher und Bäume. Die wichtig­
sten Pflanzengesellschaften des Westens werden 
im folgenden beschrieben: Der Trauben -
eichen w a l d (Quercetum petraeae oder sessili­
florae, sessile or durmast oakwood) ist auf den 
sauren Podsolböden die charakteristische Gesell­
schaft. Es läßt sich aber eine scharfe Trennung 
vom Stieleichenwald nicht durchführen, beide Ar­
ten kommen fast immer gemischt vor, je nach 
edaphischen und klimatischen Verhältnissen do­
miniert die eine oder andere. Der Traubeneichen­
wald stockt also auf den ausgelaugten Böden der 
Westseite der Insel; allerdings darf der Boden 
kein stagnierendes Wasser enthalten. Der Unter­
wuchs ist entsprechend oxydiphil, so ist z. B. die 
Stechpalme (Ilex) bezeichnend. Auch der Trau­
beneichenwald wird meistens als Mittelwald be­
wirtschaftet. Vielfach ist er durch Aufforstung 
von Kiefern (Pinus silvestris, P. australis), von 
Douglastanne (Pseudotsuga), ja sogar von Mam­
mutbaum (Sequoia) ersetzt. Der Verfasser unter­
scheidet verschiedene feuchte und trockene Aus­
bildungen. Die entsprechende biotische Plagiokli­
max ist für die feuchte Ausbildung das a z i d i -
phi 1 e Gras 1 an d (Azidic grassland, Schema 5), 

Traubeneichen-Hainbuchenklimax 
-------~t t: 
1 

Birke + Eiche mit Brombeer-
unterwuchs (junge Hainbuche) 

t 

1 

Dornsträucher + Birke + Eiche mit 
buschförmiger Hasel u. Hainbuche 

t 
Brombeer-Rosengebüsch mit (Ausschaltung I der Weide) 

Eichenkeimlingen 
tl tl Stechginster + Schlehe mit Adler-

farn wechselnd u. Grasland 
T--- ~--1 t 

Azid. Gräser+ Gesellsch. v. 
+ Kräuter Agrostis tenuis 

t t 
Gelichtetes Verlassenes 
Waldland Ackerland Beweidetes- Gemeindeland 

Schema 5. Sukzession auf Glazialkies in Essex 
( aus Tansley) 

größtenteils zwar biotisch bedingt, aber auch in 
natürlichen Vorkommen bekannt. Seine Herkunft 
läßt sich wieder aus verschiedenen Waldpflanzen­
relikten erkennen, von denen als Beispiele Hasen­
glöckchen (Scilla non scripta), Sauerklee (Oxalis) 
und Wiesenwachtelweizen (Melampyrum pra­
tense) genannt seien. T ansley gibt drei Typen des 
,azidiphilen Graslandes an: 1. Agrostis-Festuca­
Grasland; floristisch durch mehrere Straußgras­
arten (Agrostis tenuis, alba, canina), durch 
Schwingel (Festuca ovina, rubra), durch Hornklee 
(Lotus corniculatus) u. a. gekennzeichnet, wächst 
es auf gut entwässerten Abhängen auf Silikat­
gestein in tieferen Lagen. Es handelt sich um 
gutes Weideland, jedoch wird es meistens als 
"Rough grazing" genützt. 2. Nardetum strictae, 
das in höheren Lagen unter der Moorzone der 
nördlichen und westlichen Gebirge verbreitet ist. 
Es steht auf Böden mittlerer Feuchtigkeit, auf 
saurem Rohhumus und zersetztem Torf, der aus 
den Mooren herausgewaschen wurde. Als Weide­
land ist es wesentlich schlechter zu brauchen als 
der 1. Typ. 3. Pfeifengraswiese (Molinietum 
coeruleae). Sie bevorzugt Böden mit langsam 
fließendem Grundwasser, das ziemlich sauerstoff­
reich ist. Eine Pfeifengrasgesellschaft (Molinia 
coerulea) ersetzt die feuchten Eichenwälder der 
Penninen, Westschottlands und Westirlands. Diese 
Wiese ist höchstens noch als Schafweide zu ge­
brauchen. Die Schafe fressen aber nur die Begleit­
gräser, während das Pfeifengras evtl. als Streu 
genützt werden kann. Die trockenen Ausbildun­
gen werden durch die Grasheide (grass heath) 
ersetzt. Sie zeigt floristisch im wesentlichen die 
gleiche Zusammensetzung wie das azidiphile Gras­
land, aber quantitative Unterschiede gegenüber 
diesem. So erscheinen die Xerophyten stärker 
hervortretend. Das Heidekraut (Calluna) tritt bei 
Abnahme der Beweidung besonders reichlich auf. 
Als interessante Sozietäten seien erwähnt: das 
Pteridetum (Adlerfarngesellschaft) auf tiefgründi­
geren Stellen und das Ulicetum (Stechginster­
gesellschaft) oft als Grenzgürtel gegen das Gebüsch 
und als Pionier von Waldgesellschaften. Die Trä­
ger dieser Gesellschaft, die beiden Stechginster­
arten Ulex europaeus und galli, haben eine aus­
gesprochen atlantische Verbreitung. Auf basischen 
Eruptiv- und Metamorphgesteirien, die viel Kal­
zium und Magnesium enthalten, findet sich wieder 
das Mesobrometum, das hier der Auslaugung des 
Bodens entsprechend aber schon viel stärker mit 
oxydiphilen Arten gemischt ist (z. B. Agrostis 
tenuis-Straußgras, Potentilla erecta-Fingerkraut, 
Galium saxatile-Labkraut). Ferner gedeiht in De­
vonshire die schon besprochene Tieflandsheide, 
während in Wales die in Schottland weit verbrei­
teten Berglandheiden und Hochmoore auftreten, 
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die an entsprechender Stelle später besprochen 
werden. 

Im No r d e n erreichen die alten Faltengebirge 
ihre größten Höhen, d3:her tritt hier. die Höhen­
stufung besonders deutlich hervor. Die Temper~­
turen sind wesentlich tiefer, die Sommer und die 
Winter viel kühler (siehe Profil). Sehr hohe Nie­
derschläge zeichnen das Gebiet aus, die mit _der 
Höhe weiter zunehmen und an den Westseiten 
der Gebirge die größten Werte erreichen. Die Bö­
den sind sehr.stark podsolierte skelettteiche Berg­
waldböden (keine gut ausgebildeten Horizonte, 
verwittertes und unverwittertes Gestein ver­
mengt) oder Hochmoortorf. Als charakteristische 
Bäume sind Birke und Kiefer zu nennen, die frei­
lich nurmehr in geringen Resten erhalten sind. In 
den höheren Lagen der Westseiten ist das Hoch­
moor die klimatische Klimaxformation. Ferner 
häuft sich in diesem Gebiet das Vorkommen 
arktisch-alpiner Arten (siehe Abb. 2). Das Gras­
land überwiegt als landwirtschaftliche Nutzfläche 
bei weitem, die wenigen Ackerflächen werden 
hauptsächlich mit Hafer bestellt. Die Vegetation 
ist wegen ihrer mehr ozeanischen Ausbildung eher 
mit der skandinavischen Fjeld- oder Fjällvegeta-
1tion zu vergleichen als mit der alpinen. Auch für . 
Skandinavien ist der Birkenwaldgürtel charakte­
ristisch, ebenso ist dort die Rhacomitriumheide 
sehr gut ausgebildet, während sie in den Alpen 
nur an lokalklimatisch günstigen Stellen mit ozea­
nischem Kleinklima gedeihen kann. Das Gebirge 
bedingt eine ausgesprochene Höhenstufung, die 
durch Temperaturabnahme, Niederschlags- und 
Feuchtigkeitszunahme sowie längere Schneebedek­
kung und größere Windexposition mit der Höhe 
bewirkt ist. Wir können verschiedene Stufen un­
terscheiden: 
1. eine Eichenwaldstufe als unterste, 
2. eine Kiefern-Birkenwaldstufe, deren Wälder 

allerdings größtenteils durch Zwergstrauchhei­
den ersetzt sind und die sich deshalb nur schwer 
von der 

3. Zwergstrauchheiden- und Hochmoorstufe tren­
nen läßt. 

4. Eine Stufe des arktisch-alpinen Grailandes, die 
wir mit der Grasheidestufe der Alpen paralle­
lisieren können. 

5. Ober dieser folgt dann die eigeritliche (obere) 
arktisch-alpine Stufe, die der Polsterrasenstufe 
der Alpen im wesentlichen entspricht. 

Man könnte auch die 2. und 3. Stufe in Anleh­
nung an Du Rietz 8) so einteilen, daß die Kiefern­
und Birkenwälder und die Moorgebiete zu einer 
subalpin-maritimen Birkenwaldregion zusammen­
gefaßt werden, während eine auf die Ostexposi-
3) Du Rietz, Regionale Gliederung der skandinavismen 
Vegetation. Upsala. 1925. 

tionen beschränkte Zwergstrauchheidenstufe (über 
den Birken- und Kiefernwäldern gelegen) ausg~­
schieden werden könnte (entsprechend der Regu;> 
alpina inferior 2 von Du Rietz). 

Sehen wir uns nun die Pflanzengesellsdiaften 
an: In den Talsohlen geschützter Täler gedeiht 
der schon besprochene Traubeneichenwald, bzw. 
das ihn ersetzende azidiphile Grasland (1. Stufe), 
Auf den Hängen der Highlands, etwa zwischen 
300 und 500 m, finden sich als Reste der 2. Stufe 
stellenweise natürliche B i r k e n w ä 1 de r (birch­
wood), von Betula pubescens dominiert, also von 
derselben Art wie auch die Birkenwälder Nord­
skandinaviens. DieStrauchschicht wird vorwiegend 
von Heideunterwudis gebildet, der auch nach der 
Abholzung der Wälder übrig bleibt, ganz ähnlich 
wie bei den K i e f e r n w ä l d er n (pine wood) 
dieser Stufe, wodurch eine größere Ausdehnung 
der folgenden Stufe vorgetäuscht werden kann. 
Auch die Kiefernwälder, von Pinus silvestris var. 
scottica (mit kurzen grauen Nadeln und .kleinen 
Zapfen) gebildet, sind Reste eines _f~her ~röß: 
ren Vorkommens. Sie deuten auf die Ähnlichkeit 
mit der skandinavischen Fjeldvegetation hin, die 
durch das häufige Vorkommen von Arten der 
nordeuropäisdien. Nadelwaldregion (z. B. des 
Siebensterns, Trientalis) im Unterwuchs noch un­
terstrichen wird. Daß es sidi bei den übrigen Na­
delwäldern der Britischen Inseln um künstliche 
Pflanzungen handelt, sei nochmals beton!. Doch 
finden sich hier im Norden im Aberdeenshire auch 
größere gepflanzte Budienforste. Zur Ausbildung 
einer Krautschicht ist es hier aber nicht gekommen, 
sie ähneln daher stark dem Sandbuchenwald des 
Südostens. Als Mischgesellschaft auf Kalkbö~en · 
des Nordwestens bei höheren Niederschlägen 
kennt man den Eschen-Birkenwald (ash­
birchwood). Die 3. Stufe wird von zwei Pflanzen­
gesellschaften beherrscht. Die B e r g l a n d h e i d e 
(upland heath) ist an die geringe Luftfeuchtigkeit 
gebunden und tritt deshalb vorwiegend im Osten 
auf. Sie braucht gut entwässerten Boden, aber sehr 
hohe Azidität, die dem Symbiontenpilz der Eri­
caceen Phoma erst das Gedeihen ermöglicht. Im 
feuchten Westen fehlt sie. Nach T ansley wird in 
tieferen Lagen vorzugsweise das Callunetum an­
getroffen, während das Vaccinietum die höheren 
Lagen besiedelt und sogar noch bei 750-1100 m 
vorkommt. Vielfach sind hier ausgesprochen nor­
dische Arten eingestreut, Zwergbirke (Betula 
nana), Moltebeere (Rubes chamaemorus), oder 
boreal-ozeanische Arten wie der Schwedische 
Hartriegel (Cornus suecica). Das Hochmoor 
(moss oder bog) tritt im äußersten Nordwesten 
als Klimaxformation auf. Bedingungen für dieses 
Auftreten sind dauernd feuchter, nährstoffarmer 
Boden, sehr starke Niederschläge und sehr hohe 
Luftfeuchtigkeit. Die Hochmoore heißen in Nord-
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england "mosses", der Irländer nennt sie "bogs . 
"Moor" ist die englische Bezeichnung für Zwerg­
strauchheide. Der Verfasser schlägt vor, das 
eutrophe Flachmoor als "fen" zu bezeichnen, das 
oligotrophe Hochmoor dagegen als "moss" oder 
"bog". (In der angelsächsischen Literatur findet 
man für den übergeordneten Begriff Moor neuer­
dings die Bezeichnung „mire".) Er unterscheidet 
3 Typen von Hochmooren: 
1. Das "valley bog", das als topogenes Moor 

grundwassergespeist ist und seine Entstehung 
hauptsächlich stagnierendem sauren Wasser in 
Tälern verdankt. Es entspricht etwa dem 
Oswaldschen „Flachhochmoor". 

2. Das „raised bog", das mit der Oswaldschen 
Terminologie als "eigentliches Hochmoor" zu 
übersetzen wäre. Es entsteht vorwiegend auf 
der Oberfläche von Flachhochmooren, ist weni­
ger feucht als der 3. und mineralärmer als der 
1. Typ. Eine deutliche Ausbildung von Bulten 
und Sehlenken ist festzustellen. 

3. Das „blanket bog" ist das in feuchtesten Lagen 
von W-Schottland und W-Irland so weit ver­
breitete, ,, terrainbedeckende Hochmoor", das 
ombrogen im weitesten Sinne ist. 

Gesellsdiaft 

a. auf alk., neutr. 
oder etw. saurem Torf 

Cladietum ( 1) Riedmoor 
Molinietum, Cariceta u. a. ( 2) Grasmoor mit 

»Misdimoor" (a. d. 
Sdiilfvegetation) 
b. auf stark saurem Torf 

Sphagneta ( 3) Sphagnummoor 
Rhyndiosporetum albae ( 4) Rhyndiosporamoor 
Eriophoretum ( 5) Wollgrasmoor 
Scirpetum caespitqsi ( 6) Binsenmoor 
Molinietum ( 7) Pfeifengrasmoor 
Nardetum ( 8) Borstgrasmoor 
V accinietum myrtilli ( 9) Blaubeermoor 
Callunetum (10 Heide und Heidemoor 

(auf tiefem, aber relativ 
trockenem Torf) 

a. Berglandheide 
b. Tieflandheide 

pina), Bärlapp (Lycopodium alj,inum), Rosacee 
Sibbaldia procumbens und A.lpenlieschgras 
(Phleum alpinum). Es kann hier - bei 600 m 
befindet sich hier nach T ansley etwa die natürliche 
Waldgrenze - als Klimaxgesellschaft angesehen 
werden. Daneben treten auch N ardeten (Borst­
grasrasen) auf. Die trockeneren und mineralärme­
ren Böden werden -auf weite Strecken von einer 
Moosgesellschaft eingenommen, dem Rhacomitrie­
tum lanuginosi, das zu seiner Entwicklung hohe 
Luftfeuchtigkeit benötigt und daher z. B. im 
nordwestlichen Skandinavien weit verbreitet ist 
und in Mitteleuropa nur an lokalklimatisch be­
günstigten, stärker ozeanischen Stellen der höheren 
Alpenlagen· vorkommt. -Es findet sich aber auch 
sonst auf Geröll der 'tieferen Lagen in den High­
lands. In dieser Stufe finden sich vielfach noch 
Reste von Torfmooren (Tote Moore), die in ihrer 
Entstehung ähnlich wie in anderen europäischen 
Gebirgen auf eine klimatisch günstigere Periode 
zurückgehen. 

Die 5. ist die _obere arktisch-alpine 
Stufe (upper arctic-alpine zone), die etwa mit 
der 900-m-Isohypse beginnt, auf der atlantischen 
Westseite immer etwas tief er als auf der Ostseite; 

Feuditigkeit Englisdier 
(Deutsdier) Name 

naß fen 

trockener 
(Niedermoor) 

} sehr naß 
saugend-sdiwammig moss oder bog 

} naß (Hodimoor) 

} feudit 
Grouse moor 
(Birkhuhn- moor 

trocken heiden) (Hei-
den) 

heath 

Synopsis der Torfvegetation (aus Tansley) 

Die 4. Höhenstufe, etwa zwischen 650 und 
900 m in Schottland, im Westen etwas tiefer, wird 
vom arktisch- a 1 p i'n e n Gras 1 an d (arctic­
alpine grassland) eingenommen. Dieses besiedelt 
Verwitterungsböden ohne Rohhumus und bevor­
zugt dabei Südhänge und mehr basische Böden. Es 
ist deshalb dem basiphilen Mesobrometum in ge:­
wisser Beziehung ähnlich, aber doch von arktisch­
alpinen Arten beherrscht: Alpenschwingei (Festuca 
ovina vivipara), Frauenmantel (Alchemilla al-

Ihr Lebensformenspektrum ist durch einen hohen 
Prozentsatz an Chamaephyten (Oberflächenpflan­
zen, d. h. ihre Erneuerungsknospen befinden sich 
über der Erdoberfläche - etwa bis~ 25 cm Höhe) 
ausgezeichnet. Schottlands Gebirge haben 27 0/o, 
während im Durchschnitt der ganzen Erde nur 
90/o Chamaephyten zu verzeichnen sind. Es kom­
men in jenem Gebiet auf 11 Gefäßpflanzen 3 Cha­
maephyten, 7 Hemikryptophyten und 1 G~ophyt 
(Erdpflanzen, Erneuerungsknospen unter der Erd-
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oberfläche), während in den Alpen etwas mehr 
als die Hälfte der Arten Chamaephyten, der Rest 
Hemikryptophyten sind. Die große Zahl von 
Flechten und Moosen ist charakteristisch. Das 
starke Hervortreten der Chamaephyten ist auf 
das · Klima zurückzuführen, auf die längere 
Schneebedeckung und den Wind. Tansley unter­
scheidet in dieser Stufe zwei Haupttypen von 
Standorten: Geröll und Felsen. Das Ger ö 11 ist 
ein stark exponierter Standort, der z. T. auch in 
tiefere Zonen hinabreicht. Besiedelt wird es vor­
wiegend von Kryptogamen, und zwar von litho­
philen Moosen (z. B. Andreaea petrophila); die 
Rhacomitrium lanuginosum-Heide ist auch hier 
vertreten. Farne und Phanerogamen (von diesen 
vor allem Arten mit Polster- und Spalierwuchs: 
Silene acaulis, Arenaria sedoides, Saxifraga oppo­
sitifolia u. v. a.) finden sich bei genügendem Hu­
musgehalt. Die Gesellschaften sind oberirdisch 
wohl offen, haben aber unterirdisch eine geschlos­
sene Wurzelschicht, da das zu einer Pflanze ge­
hörende Wurzelwerk sehr große Ausdehnung an­
nimmt, um genügend Wasser im Boden erreichen 
zu können. Die F e 1 s s t a n d o r t e lassen sich 
unterteilen in: 
1. exponierte Stellen (mit großen Temperatur­

schwankungen, starker Wind- und Lichtexposi­
tion), die von der Silberwurz besiedelt werden; 

2. geschützte Terrassen, die etwas feuchter sind 
und als charakteristische Arten Schnee-Enzian 
(Gentiana nivalis) und eine Klappertopfart von 
rein nordischer Verbreitung (Rhinanthus borea­
lis) haben; 

3. schattige Felsen mit Saussurea alpina (einem 
Korbblütler} und dem Säuerling (Oxyria 
digyna); 

4. hydrophile Spalten: Weidenröschen (Epilobium 
anagallidifolium), Montia, aber auch Beinbrech 
(N atthecium ossifragum). 

Ferner finden sich auch noch S c h n e e t ä 1 c h e n -
gesellschaften mit der aus den Alpen und 
dem Norden bekannten Vegetation: der Kraut­
weide (Salix herbacea) und den Moosen Polytri­
chum sexangulare und Anthelia Juratzkana u. a. 

Die Waldgrenze Hegt nach T ansley in den öst­
lichen Highlands um 600 m, im Lake Distrikt 
jetzt bei 500 m Höhe (früher natürlicherweise bei 
600 m). Sonst ist sie meistens um 450 m Höhe ge­
legen, in den feuchteren atlantischen Gebieten im­
mer tief er als in den trockenen Ostexpositionen. 
In den südlichen Landesteilen ist sie nur sehr 
schwer noch zu rekonstruieren, da der menschliche 
Einfluß schon zu lange andauert. Jetzt ist vielfach 
festzustellen, daß in diesen Gebieten die Hänge 
meist waldfrei sind und nur noch die Hochflächen 
Wald tragen. 

In I r 1 a n d finden sich dieselben Gesellschaften 
wieder, die wir schon von der östlichen Insel her 

kennen. Hier überwiegt nun das Grasland in ganz 
hohem Maße. Auf den Ackerflächen, die nur ge­
ringe Ausdehnung besitzen, ist der Hafer' die 
Hauptfrucht. Wir können drei Gebiete unterschei­
den: die Zent r a l e E b e n e ist vorwiegend mit 
Rendzinaböden bedeckt, die sich auf dem Kar­
bonkalkstein entwickelt haben. Das schon bespro­
chene Kalksteingrasland ist tonangebend, Eschen­
wälder sind kaum noch zu finden. Das N ö r d l i -
c h e Bergland trägt auf podsolierten Skelett­
böden vereinzelt azidiphilen Traubeneichenwald, 
meist aber seine Plagioklimax, das azidiphile 
Grasland. Ebenso ist für das S ü d l i c h e B e r g -
1 a n d der podsolierte Skelettboden bezeichnend. 
Auch hier trägt er Traubeneichenwald, aber schon 
mit verschiedenen mediterranen Einschlägen (ähn­
lich wie in Cornwall und Devon). Berühmt ist 
der Wald von Killarney in Südwestirland .. Hier 
findet sich nämlich der mediterrane Erdbeerbaum 
(Arbutus unedo), ein lorbeerblättriger Strauch bis 
niedriger Baum aus der Familie der Ericaceen mit 
eßbaren roten Scheinfrüchten. Dazu kommen noch 
andere Lorbeerblättrige: Stechpalme (Ilex aquifo­
lium), verwildert und sehr gut gedeihend auch 
Rhododendron ponticum, aber auch Aschenheide 
(Erica cinerea) und Gagelstrauch (Myrica gale), 
die mit dem ersteren zusammen das Unterholz bil­
den. Hier sind auch die schönsten Fundstellen der 
Hautfarne (Hymenophyllum tunbrigendse und 
peltatum). Arbutus ist vielfach Pionier für die 
Waldbildung. Tansley gibt folgende Sukzession 
an: Fels -+ Calluna, Molinia und Arbutus -+ Il~x­
Arbutus-Gebüsch -+ Quercetum sessilis ilicetosum. 
Im Westen der irischen Insel treten vielfach Hoch­
moore auf, während sich im Osten auch Bergland­
heide findet. 

Zu dieser vorwiegend an bestimmte Bodenty­
pen und daher regional gebundenen Vegetation 
kommen nun noch verschiedene Pflanzengesell­
schaften, die sich an Wasserläufe und -ansamm­
lungen halten, an Standorte also, die sich im gan­
zen Gebiet verstreut vorfinden. Klima und Ge­
stein haben verhältnismäßig wenig Einfluß auf sie. 
So ist der Erlen- W e i den-A'ue n w a ld (al­
derwood, Alnetum glutinosae) an größeren Flüs­
sen auf den sie begleitenden feuchten Humusbö­
den verbreitet. T ansley gibt an, daß die Erle in 
den luftf euch testen westlichen Landesteilen die lo­
kalklimatisch günstigen Standorte verlassen kann 
und auch auf weniger feuchten Böden in den 
Eichenwald eindringt. Das A 11 u v i a l g r a s -
land (alluvial grassland) ähnelt vielfach dem 
neutrophilen. In ähnlichen Standorten vorkom­
mend wie die eben erwähnte Waldgesellschaft, ist 
es häufig als natürliche Klimax zu betradi.ten, wo 
der Baumwudi.s durdi. Eisstoß oder Hochwasser 
verhindert wird. Es ist aber auch oft längs der 
Flüsse künstlidi. aus dem Auenwald durdi. mensdi.-
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liehen Einfluß entstanden. Die englischen F l a <: h -
m o o r e (fen), wie sie besonders in Ostengland 
auftreten, bieten gegenüber den festländischen 
kaum etwas Besonderes. Selbstverständlich treten 
auch in ihnen atlantisdie Arten stärker hervor. 
Auch die schwimmenden und submersen Süßwas­
sergesellschaften zeigen dasselbe Bild wie auf dem 
Kontinent. 

netum portulacoidis) -+- Rotschwingelwiese -+­
Strandbinsenwiese; 

2. D i e h ö c h s t e Z o n e ex p o nie r t er Se e -
k ü s t e n (sea shore), die kaum von der Spring­
ftut erreicht wird (hier kommt z. B. die Stamm­
form unserer Kulturrübe, die Art Beta mariti­
ma vor); 

3.Sanddünen (sand dune), die bekannte Suk-

extrem atlant. ozeanisch subozeanisdt 
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Schema 6. H ydroserien in ihren klimatischen Beziehungen ( aus Tansfry) 

Die gestrichelte Linie trennt sauren und alkallsdten Bereidt. 

Die m a r i t im e u n d s u b m a r i t i m e V e -
g e t a t i o n wird von T ansley in 7 Standorttypen 
aufgeteilt: 
1. Sc h 1 i c k b öden (salt marsh formation) mit 

folgender, als Haloserie bezeichneter und auch 
von den nordwesteuropäischen Küsten bekann­
ter Sukzession: Algengesellsdiaften und See­
graswiesen (Zostereten) -+- Quellerwiese ( diese 
ist aber auf weite Strecken durdi Reinbestände 
des Grases Spartina townsendii ersetzt, eines 
Bastards der eingewanderten amerikanisdien 
Spartina alterniflora und der europäisdien, we­
nig verbreiteten S. stricta, weldier eine sehr 
starke · Vitalität entwickelt) -+- Andel- oder 
Salzasterwiese -+ Limonietum vulgaris -+­
Strandnelkenwiese (an der Ostküste auch Ohio-

zession zeigend: Primärdüne (foredune), Weiß-, 
Grau-, Schwarzdüne. In kalkhaltigen Dünen 
treten audi Trockenrasenarten auf (z. B. Black­
stonia perfoliata). Dünengebüsdi setzt sich häu­
fig aus Stechginster (Ulex europaeus und galli)~ 
Schwarzdorn (Prunus spinosa), Stadieliger Rose 
(Rosa spinosissima) und Sanddorn (Hippophae 
rhamnoides) zusammen. 

4.Kiesgeröllküsten (coastal shingle hea­
dies) mit verschiedenen-seltenen Arten; 

5. Brack was s e rm a r s eh (hrakish marshes): 
Ruppia und Zanidiellia im Wasser flutend und 
Scirpus Tabernaemontani als Röhridit; 

6. Seekliffe und Küsten f e 1 s e n (sea cliffs 
and coastal rocks), die außerhalb der Gezeiten­
reichweite liegen, aber dem· Spritzwasser ausge-
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setzt sind, mit einer bunten Gesellsdiafl:: Crith­
mum maritimum, Obione portulacoides, Beta 
maritima gemisdit mit Waldarten und arktisch­
alpinen wie Salix herbacea und Sedum roseum; 

7.Maritimes und submaritimes Gras-
1 an d (maritime and submaritime grassland), 
in dem sidi ein schwacher Salzgehalt nodi be­
merkbar macht. Häufig gibt es noch eine dürf­
tige Schafweide ab. · Rotschwingel (Festuca 
rubra) tritt (in mehreren Unterarten) als Do­
minante neben anderen Gräsern und einigen 
maritimen Arten auf: Beta maritima, Armeria 

maritima, Silene maritima, Limonium biner­
vosum. 
Ober die Vegetationsgeschichte der Britischen 

Inseln ist erst kürzlich ein Sammelreferat erschie­
nen'), so daß hier nicht darauf eingegangen wird. 

Die folgende Zusammenstellung zeigt in über­
sichtlicher und stark generalisierter Form die wich­
tigsten Beziehungen zwischen den häufigsten Bo­
denarten und -typen und den wichtigsten Pflan­
zengesellschaften der Britischen Inseln, wie sie sich 
aus den Angaben des Buches ergeben. Dabei sind 
Einzelheiten übergangen und nur die großen Zu­
sammenhänge herausgearbeitet worden. 

Bodenart und vor- klimatische Klimax- Biotische Plagioklimax-
wiegender Bodentyp gesellschaft gesellschaft 

Torfböden 
feucht Hochmoor· 

trocken Heidemoor 

Sandige Böden Sandbuchenwald oder Tieflandsheide 
(Podsolböden) Eichenbirken-Heideges. 

feucht Silikatgestein a2.idiph. Grasland 
(sark podsoliert) trocken Traubeneichenwald 

Grasheide 

Lehm und Ton (Brauner Wald- Stieleichenwald (üb. Kalk neutrophiles 
boden, ev. schw. podsoliert) Plateaubuchenwald) Grasland 

Mergel (schwach kalk- Eschen-Eichenwald Kalkgraslleide 
haltige Böden) 

Kalkstein und basische Eschenwald Kalksteingrasland 
Eruptivgesteine (Rendzina) 

Kreidekalkstein Kalkbuchenwald Kreidekalk-
(Rendzina) (oder Eibenwald) grasland 

übersieht über die Beziehungen der wichtigsten Pfianzengesellschafien der Britischen lmeln 
zu den Böden 

Der Referent hat außerdem versucht, eine Kar­
te der wahrscheinlichen natürlichen Vegetation 
der Britischen Inseln nach den Angaben des Bu­
ches zu zeichnen (Abb. 4 und 5). Sie kann in 
dem stark durch menschlichen Einfluß veränder­
ten Land selbstverständlich nur Gebiete zusam­
menfassen, in denen eine bestimmte Waldgesell­
schaft verbreitet gewesen sein dürfte, bevor sie 
der Mensch durch Wiesen, Äcker u. a. ersetzt hat. 
Bei dem kleinen Maßstab ist es auch unmöglich, 
den durch den raschen Wechsel der Bodenarten 
auf kleinem Raum bedingten Wechsel der V ege­
tation darzustellen. Es ist versucht worden, durch 
eine notwendige Generalisierung nur die großen 
Vegetationsgebiete hera.uszuheben, die den vor-

* 

zugsweise vorhandenen Bodenarten entsprechen 
dürften. Es ergeben sich dabei mit verschiedenen 
Vegetationskarten von Europa5) Differenzen, die 
auf mangelhafter Quellenausschöpfung·· beruhen 
dürften. Somit gibt uns das Werk T ansleys die 
Möglichkeit, diese Vegetations- und Waldkarten 
kleinen Maßstabs zu berichtigen und zu verbes­
sern. 

') Firbas, Neuere Arbeiten zur spät- und nacheiszeitlichen 
Vegetations- und Klimageschichte der Britischen Inseln. 
Die Naturwissenschaften 1947, 34, H. 8, S. 252-256. 
1) z. B. Rubner, Das natürliche Waldkleid Europas. Zeit­
schrift für Weltforstwirtschaft. Neudamm u .Berlin. 1935. 
Band II, H. 1/3. - v. S06, Floren- und Vegetationskarte 
Europas. Acta Scientiarum Mathematicarum et Natura­
lium 22. Kolozsvar. t 944. 
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DAS NECKARHOCHW ASSER VOM 29. BIS 30. DEZEMBER 1947 

F. Monheim 

Mit 8 Abbildungen 

Nach dem außergewphnlich trockenen Früh­
jahr und Sommer des Jahres 1947, die ein erschrek­
kendes Absinken des Grundwasserspiegels und da­
mit auch der Flußwasserführung verursachten, 
brachten die Monate November und Dezember so 
hohe Niederschläge, daß in Südwestdeutschland 
im allgemeinen die durchschnittliche jährliche Nie­
derschlagsmenge fast erreicht wurde. In der zwei­
ten Deze!!lberhälfte, am 22./23. sowie besonders 
vom 27. bis 29. Dezember, kam es dabei gebiets­
weise zu derartig kräftigen und langanhaltenden 
Regenfällen, daß das gesamte Main- und Neckar.: 
gebiet von einer schweren Hochwasserkatastrophe 
betroffen wurde. Abb. 1 zeigt für diesen Zeit­
raum die Hauptniederschlagsgebiete in der US­
Zone sowie die Verbreitung der Hochwasserschä­
den. Das Neckarhochwasser wirkte sich besonders 
schwer in Heidelberg aus, war es doch hier das 
größte Hochwasser seit über 100 Jahren (1824). 
Es brachte den Flutbogen der Ernst-Walz-Brücke 
zum Einsturz, schwemmte schwerste Bagger weg, 
die mit dem Aufbau dieser Brücke beschäftigt wa­
ren, kolkte an den Brückenpfeilern 15 m tiefe, 
lange Rinnen aus und überflutete große Teile der 

Altstadt. Aber auch aus dem Oberlauf wurden 
schwere Schäden gemeldet. So riß z. B. die Enz 
die Autobahnbrücke bei Pforzheim und eine Stra­
ßenbrücke in Bissingen weg1). Dieses plötzliche 
Auftreten eines außergewöhnlich kräftigen Hoch­
wassers in einem derartig trockenen Jahr läßt eine 
nähere Untersuchung seiner Entstehungsbedingun­
gen und seiner Entwicklung wünschenswert er­
scheinen, die hiermit versucht werden soll. 

1. Die meteorologischen Voraussetzungen 

Süddeutschland stand in der ersten Dezember­
hälfte - bis etwa zum 20. 12. - im wesentlichen 
unter dem Einfluß zyklonaler Wetterlagen, die 
bei Zufuhr von Meereswarmluft und zeitweise 
auch Meereskaltluft meist nur mäßige Niederschlä­
ge brachten. Vom 19.-23. 12. herrschte eine aus­
geprägte NW-Lage, die am 19. 12. gebietsweise 
starke Schneefälle brachte und so erhebliche Ver­
kehrsstörungen hervorrief. Weiterhin fielen am 
22. und 23. im Bereich einer Schleifzone (einer mit 
1) Witterungsberidtt für Dezember 1947, herausgeg. v. 
Deutsdten Wetterdienst in der US-Zone. 
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